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Eine kurze Skizze des Lebens von Franz-Georg 
Rössler zu schreiben, ist scheinbar einfach. Er 
hat selbst einiges autobiographisches Material 
hinterlassen, das teils in Broschüren, teils auch 
in elektronischer Form dem Schreiber zur Ver-
fügung stand. Wie schon im unermüdlichen 
Zusammenstellen und Ordnen seiner eigenen 
Werke, von dem die verschiedenen Titel in der 
Pfälzischen Landesbibliothek zeugen, hat er 
auch immer wieder neue autobiographische 
Spuren gelegt, die die Grundlage der folgenden 
biographischen Skizze bilden. 

Kindheit und Jugend in Ruppertsberg

Über seine Kindheit und Jugend hat Rössler selbst 
geschrieben. Vor mir liegt ein Heft, 36 Seiten stark, 
Kindheit und Jugendzeit auf dem Jene-Hof in Rup-
pertsberg.1 Es ist entstanden aus einem Geburts-
tags-Beitrag für den Onkel Wolfgang Jene, den 
jüngsten Bruder der Mutter von Franz-Georg Röss-
ler. Er war Franz-Georg Rössler vom Alter her sehr 
nahe, nur 11 Jahre älter als er selbst.

Das ganze Heft ist ein interessanter Beitrag zum 
Leben in einem pfälzischen Dorf in den 1950er 
Jahren aus dem Blickwinkel eines Kindes und 
Heranwachsenden. Wir erhalten Einblick in das 
bäuerliche Leben eines Winzerdorfes in der Pfalz.

Die Eltern von Franz-Georg Rössler, Marian-
ne geb. Jene (1923 – 2000) und Josef Rössler 

(1920 – 2016) haben 1948 in Ruppertsberg ge-
heiratet. Das Hochzeitsbild, auf dem auch noch 
die beiden Großelternpaare zu sehen sind, zeigt 
eine stattliche Familie.

In Ruppertsberg wurde Franz-Georg Rössler am 
14. Mai 1949 geboren, eine Hausgeburt, wie er 
eigens betont. Die Familie lebte damals in einer 
kleinen Untermieterwohnung in der Hauptstra-
ße, zog später dann in eine größere Wohnung 
über einer Metzgerei, um schließlich in ein ei-
genes Haus in einer Nachkriegssiedlung in der  
St.-Josef-Straße umziehen zu können. Dort 

Franz-Georg Rössler – eine biographische Skizze
Eberhard Cherdron

Hochzeit von Josef 
und Marianne Röss-
ler im Jahr 1948  
in Ruppertsberg
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wuchs Franz-Georg Rössler zusammen mit sei-
ner jüngeren Schwester Cordula, die 1952 ge-
boren wurde, und seinen zwei Brüdern Klaus 
und Markus, die erst 1960 bzw. 1963 geboren 
wurden, auf.

Eindrückliche Kindheitserinnerungen hat Franz-
Georg Rössler an den Jene-Hof in Ruppertsberg. 
Das war ursprünglich der kleine landwirtschaft-
liche Betrieb, den die Familie nach dem Tod des 
Großvaters von einem Anwesen auf dem Bürk-
lin-Wolfschen Gut aus unterhielt, dann der Hof 
seines Onkels Wolfgang, der schon mit jungen 
Jahren begann, sich eine eigene bäuerliche 
Existenz aufzubauen. Er wurde dabei von an-
deren Familienmitgliedern, wie etwa auch der 

Mutter von Franz-Georg Rössler, durch ihren 
Arbeitseinsatz unterstützt. Dabei war es natür-
lich notwendig, die eigenen Kinder auf dem Hof 
versorgt und betreut zu sehen. Das war offen-
sichtlich möglich, da man sich familiär wechsel-
seitig unterstützte.

Mit „Eigensinn“ hat Franz-Georg Rössler einen 
der ersten Abschnitte über seine Kindheit über-
schrieben.2 Es ist zwar wohl erst dem Älterge-
wordenen bewusst geworden, dass er ein recht 
eigensinniger Mensch war, aber er spürt dem 
schon in der Kindheit und Jugendphase nach. 
Das Widerständige scheint ihm schon früh Spaß 
gemacht zu haben. 

Dafür musste er natürlich auch immer wieder 
büßen. Er fiel in eine große Wanne mit heißer 
Spinatbrühe, wurde unter dem Motorrad be-
graben, an dem er herumspielte und das einem 
Onkel gehörte, und geriet fast in Lebensgefahr, 
als er auf einem größeren Areal mit abgetrock-
netem Bohrschlamm aus den Erdölbohrungen 
bei Ruppertsberg einbrach und sich nur mit 
Mühe noch selbst befreien konnte.

Mit zunehmendem Alter wuchs er in die Mit-
arbeit auf dem Hof hinein. Selbst die Rebenver-
edelung lernte er. Aber auch auf dem Feld half 
er mit und erlebte, wie der Anbau der Tomaten 
gelingen kann. Dabei war dem Jungen auch die 
Aufgabe übertragen, Tomaten zum Verkauf fer-
tig zu machen, sie nach Größe und Aussehen zu 
sortieren. Bei dieser Arbeit schloss er auch eine 
kleine Freundschaft mit einem ihm im Alter na-
hestehenden Mädchen aus Ludwigshafen. Die 
beiden Achtjährigen spekulierten sogar darü-

Franz-Georg Röss-
lers Elternhaus in 
Ruppertsberg in der 
St.-Josef-Straße 7
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ber, wie viele Lebensjahre sie noch zu erwarten 
hätten. 

Im Weinbauort Ruppertsberg war der Onkel 
Wolfgang natürlich auch im Weinbau tätig. Der 
kleine Franz-Georg lernte früh schon die unan-
genehme Arbeit für Kinder beim Reinigen der 
Fässer kennen:

Lange war ich klein genug für die Reinigung der 
Weinfässer, die im neuen Haus den Keller schmück-

ten. Weinstein mußte entfernt werden. So kroch 
ich mit einer Bürste in die Fässer, Onkel Wolfgang 
goß per Schlauch das Wasser hinzu, das heißt: über 
mich, und dann wurde gescheuert, bis Hände und 
Knie bluteten und der Rest der Haut faltig gewor-
den war. Dann ging es wieder aus dem Faß hinaus, 
nicht leichter, als es bereits beim Einstieg war. Zum 
Glück wurde erst danach geschwefelt. Die nassen 
Hosen waren bald getrocknet, wir waren damals 
noch nicht so empfindlich. Bei der Bundeswehr 
würde man das heute Folter nennen.3

Franz-Georg Rössler – eine biographische Skizze

Der kleine Franz-
Georg Rössler mit 
seinen Eltern Mari-
anne und Josef
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Überblickt man das künstlerische Schaffen 
Franz-Georg Rösslers, so stehen Musik, Text 
und Bild darin nicht unvermittelt nebenein-
ander. Vielmehr beeinflussen und ergänzen 
sie sich gegenseitig, durchdringen einander, 
bilden ein Netz von Assoziationen und Bezug-
nahmen. Hatte sich ein Thema oder eine Idee 
erst einmal im Kopf von Rössler festgesetzt, 
so näherte er sich ihnen meist aus einer Art 
universalistischer Perspektive: Er setzte sich 
intellektuell damit auseinander, las sich ein, 
dachte weiter, schrieb eigene – wissenschaft-
liche, journalistische, aber auch philosophi-
sche – Texte dazu oder fremde Texte fort. 
Zugleich fand aber immer auch eine künstle-
rische Auseinandersetzung damit statt, in der 
die Themen und Ideen zu Bild-, Sprach- oder 
Musikwerken verarbeitet wurden. Musik, Wort 
und Bild sind in seinem Schaffen daher als 
weitgehend gleichberechtigt anzusehen und 
lassen sich oft nicht voneinander trennen. 
Und dennoch kommt der Musik eine beson-
dere Bedeutung im Rösslerschen Schaffen zu, 
ist sie es doch, die er professionell erlernt hat, 
mit der er seinen Lebensunterhalt verdient 
hat, die ihm am meisten Anerkennung ge-
bracht und die seine wissenschaftlichen und 
journalistischen Arbeiten geprägt hat. Auch 
quantitativ nimmt das Musikschaffen eine 
zentrale Stellung ein, wie ein Blick in das um-
fangreiche Verzeichnis mit über 250 Werken 
deutlich macht.

Wege zur Musik1

Franz-Georg Rössler wuchs in Ruppertsberg 
an der Weinstraße auf, wo die regelmäßige Be-
gegnung mit Musik in Kirche und Schule ihn 
schon früh prägte. Als eifrigen Kirchgänger 
und Ministranten beeindruckten ihn beson-
ders jene Kirchenlieder des damaligen Diöze-
sangesangbuchs Salve Regina, die in den alten 
Kirchentonarten standen. Auch die Liebe zur 
Orgel geht sicher auf diese frühe Zeit zurück. 
In der Volksschule war es sein Lehrer Oskar Frey 
(1909 – 1997), der ihn „in die Welt der Grego-
rianik, der Kirchenchorliteratur, des Orffschen 
Schulwerks und der Blockflötenmusik“2 ein-
führte, wie Rössler im biographischen Abriss im 
Werkverzeichnis schreibt. Die Begegnung mit 
Frey war sicher ein Glücksfall, war dieser doch 
nicht nur ein fortschrittlicher Musikpädagoge, 
dem das aktive Musizieren der Schülerinnen 
und Schüler am Herzen lag und der dafür schon 
früh das Orffsche Instrumentarium heranzog; 
Frey war auch als Chorleiter und Komponist 
tätig und öffnete als Klavierlehrer vielen jun-
gen Menschen in und um Ruppertsberg den 
Zugang zur Musik und zum Klavier3 – darunter 
auch Franz-Georg Rössler, der während der Zeit 
am Humanistischen Gymnasium in Neustadt 
(dem heutigen Kurfürst-Ruprecht-Gymnasium) 
bei ihm Klavierunterricht nahm. Diesen setzte 
er später bei dem Konzertpianisten Werner Fey-
rer (1925 – 2018) fort, da dieser der zeitgenössi-

Daniel Fromme

Franz-Georg Rössler und die Musik
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schen Musik offener gegenüberstand, die bei 
Rössler auf immer größeres Interesse stieß. In 
den späten Jahren am Gymnasium absolvierte 
er zudem das Chorleiterseminar des Pfälzischen 
Sängerbundes, das die Grundlage für sein lang-
jähriges Wirken als Chorleiter legte.

Als Franz-Georg Rössler das Abitur ablegte, war 
er also schon vielfach mit der Musik in Berüh-
rung gekommen. Trotzdem fiel ihm der Schritt 
zum Musikstudium nicht leicht, wie er sich rück-
blickend erinnert: 

Für die Musik hatte ich Talent, aber die speziellen 
Berufsbilder kannte ich nicht. Ich bewunderte die 
Kenntnisse und Fähigkeiten meiner Musiklehrer 
Frey (Volksschule) und Hölscher (Gymnasium). 
Diese Lehrer waren, von meiner ländlichen Her-
kunft aus gesehen, allwissende und unerreichbare 
Autoritäten, denen gleichzukommen ich mir nicht 
vorstellen oder anmaßen wollte. So lag auch das 
Berufsziel Lehrer, erst recht „Lehrer am Gymna-
sium”, in weiter Ferne.4

Dennoch entschied er sich nach der Bundes-
wehrzeit für das Studium der Schulmusik an der 
Hochschule für Musik und Theater Heidelberg-
Mannheim. Als Zweitfach studierte er Geogra-
phie an der Universität Mannheim. Im Studium 
konnte er seine musikpraktischen Kenntnisse 
über das Klavier hinaus erweitern, vertiefte etwa 
das Blockflötenspiel und erlernte Violine und 
Klarinette als neue Instrumente. Ergänzend stu-
dierte er Musikwissenschaft an der Universität 
Heidelberg sowie Orgel und Kirchenmusik (B-
Kirchenmusiker) am Bischöflichen Kirchenmusi-
kalischen Institut in Speyer. 

Während des Studiums erhielt Rössler Ton-
satzunterricht bei dem in Danzig geborenen 
Komponisten Hans Vogt (1911 – 1992), der von 
1951 bis 1978 an der Musikhochschule Heidel-

Franz-Georg Rössler – eine biographische Skizze

Titelseite eines 
Prospekts von 1964 
über Werner Feyrer, 
mit handschrift-
licher Widmung des 
Pianisten an Franz-
Georg Rössler vom 
26. März 1968



60

Dem stellt Rössler sogleich ein aufsteigendes 
Sechzehntelmotiv entgegen, das durch Um-
spielung des verminderten Septakkordes (C-Es-
Fis-A) gekennzeichnet ist:

Beide Pedalthemen tauchen im weiteren Ver-
lauf in variierter Form wieder auf, auch im Ma-
nual. Sie werden mit choralähnlichen Einschü-
ben und flächigen Klängen kontrastiert. „Trotz 
der Vielfalt der miteinander kombinierten Ge-
danken wirkt der Satz, nicht zuletzt wegen Öko-
nomie im Einsatz harmonischer und rhythmi-
scher Steigerungsmittel, geschlossen“33, lautet 
die Einschätzung Kohlmanns. 

Der zweite Satz beginnt mit einem improvisa-
torisch wirkenden Rezitativ, das „durch impres-
sionistisch anmutende Klänge gefärbt“34 ist. Im 
Rezitativ wie in der sich anschließenden Fuge 
hat – wie bereits im ersten Satz – die Septime 
eine übergeordnete musikalische Funktion35; sie 
prägt als eröffnendes Intervall auch das Fugen-
thema:

Das Fugenthema wird dreimal exponiert, beim 
zweiten Mal in gespiegelter Form. Eine verkürz-
te und variierte Wiederaufnahme des Rezitativs 
schließt an die Fuge an und rundet den zweiten 
Satz in sich ab. Mit einem Kanon greift Rössler 
auch im dritten Satz eine polyphone Form auf, 
die er analog zum zweiten Satz in einen frei 
gestalteten Rahmen (Lento) einfügt. Der Ka-
non selbst beginnt zunächst als Oktavkanon 
zwischen den beiden Oberstimmen, dem eine 
grundierende, freie Pedalstimme hinzugefügt 
ist. Am Ende tritt auch das Pedal in den Kanon 
mit ein, dessen Beginn nun dreistimmig geführt 
und anschließend frei fortgesponnen wird, be-
vor die Wiederaufnahme der Einleitung den 
Satz schließt.

Der vierte Satz, Rondo, führt verschiedene 
Ideen der Sonate zusammen, sodass er einen 
abschließenden und zusammenfassenden 
Charakter erhält. Kohlmann merkt an, dass die 
charakteristische Akkordfolge des Rezitativs  
(2. Satz) hier zur Gestaltung des Ritornells her-
angezogen wird; diesem akkordhaften Teil steht 
ein Abschnitt kontrastierend gegenüber, der 
die Quartenharmonik des ersten Satzes auf-
greift. Auch in den Couplets lassen sich Themen 
des ersten Satzes wiederfinden.36 

Im Ganzen lässt sich das Werk der gemäßigten 
Moderne zuordnen, in der verschiedene Stile im 
Rahmen einer erweiterten Tonalität zusammen-
geführt werden – dies zeichnet nach Kohlmann 
die Sonate insbesondere aus.37 Eine Bewertung 
mag er in seiner Darstellung nicht vornehmen, 
fasst aber zusammen: 

Daniel Fromme

Sonate für Orgel, 
II. Rezitativ und 
Fuge, T.14 – 16

Sonate für Orgel, 
I. Toccata, T.9 – 10a

Sonate für Orgel, 
I. Toccata, T.1 – 4
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Die überzeugende Durchorganisation in der the-
matischen Arbeit soll in diesem Zusammenhang 
auch betont werden. Stellt man die vorliegende 
Arbeit vergleichbaren Stilen in der katholischen 
Kirchenmusik gegenüber, muß man die Vielfalt 
der Ausdrucksmittel und die Erfindungskraft an-
erkennen.38

Vokalwerke

Auch unter den zahlreichen Vokalwerken ist 
eine Komposition aufgrund ihrer überaus posi-
tiven Rezeption hervorzuheben, nämlich das 
Chorstück Evoluo für 4 – 8stimmigen gemischten 
Chor a capella, das 1998 bei Tonger in Köln er-
schien. Das Stück entstand 1991 als Auftrags-
komposition für die Gesellschaft für Neue Musik 
Mannheim. Ungewöhnlich ist die Verwendung 
eines Textes in der Plansprache Esperanto – frei-
lich nicht für Franz-Georg Rössler: Dieser hatte 
1985 eher zufällig das Buch Mia amata Esperan-
to von Richard Schulz gelesen und sich fortan 
für Esperanto begeistert. Bald sprach er es nicht 
nur fließend, sondern fuhr zu Esperantokon-
gressen, hielt Vorträge, schrieb Texte und orga-
nisierte Projekttage zum Thema Esperanto am 
Nikolaus-von-Weis-Gymnasium. In Evoluo nun 
geht es um den Standpunkt des Menschen in 
der fortschreitenden Entwicklung der Geschich-
te. Der Text stammt von eben jenem Sprach-
wissenschaftler und Literaten Richard Schulz, 
in dessen Werk Rössler erstmals dem Esperanto 
begegnet war.

Franz-Georg Rössler und die Musik

Erste Notenseite des Chorstücks „Evoluoˮ 
von Franz-Georg Rössler, 1998 im Tonger-
Verlag in Köln erschienen
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Musikalisch fällt in dem Chorstück die Gegen-
überstellung eher flächiger Passagen und 
rhythmisch akzentuierter, teils polyphon gestal-
teter Abschnitte auf. Rössler verwendet dabei 
einige experimentelle Techniken, wie etwa im-
provisierte bzw. aleatorische Passagen, Cluster 
und rhythmischen Sprechgesang, die aber im-
mer im Dienst der Musik stehen. Der Mainzer 
Figuralchor unter der Leitung von Stefan Weiler 
gewann mit Evoluo im Jahr 1993 den Landes-
chorwettbewerb Rheinland-Pfalz und im dar-
auffolgenden Jahr den Deutschen Chorwett-
bewerb in Fulda – für Rössler ein Höhepunkt 
seines Schaffens.39 Evoluo wurde auch auf CD 
eingesungen40 und ist mehrfach im Rundfunk 
gesendet worden, unter anderem durch die 
Vermittlung von Hans Vogt. Letzterer hat das 
Stück in einem Brief an Rössler vom 9. Februar 
1992 mit folgenden Worten gelobt:

Weder Sie noch ich lieben die großen Worte; aber 
hier ist Ihnen wirklich ein Meisterwerk gelungen! 
Das Stück ist spannend vom ersten bis zum 
letzten Takt, hat ganz individuelle Klänge und 
wundervolle lyrische Episoden („Ne plu portas la 
homo”, das bei der Wiederholung noch stärker 
wirkt). Die aleatorischen Partien entwickeln sich 
logisch aus dem Ablauf und wirken keinesfalls 
aufgesetzt. Und der Wechsel zwischen dichter 
Polyphonie und lockerem Satz ist fabelhaft austa-
riert. Das Stück ist schwer – das wissen Sie selbst – 

aber die Schwierigkeiten sind, wie die Aufnahme 
zeigt, zu bewältigen, da sie nicht sinnlos sind. Alles 
in allem: ein Werk, zu dem man Ihnen aufrichtig 
gratulieren kann! 41

Eine wesentlich eingängigere Tonsprache ver-
wendete Rössler, wenn es um Werke für Schul-
chor und -orchester ging. In dem Liedsatz mit 
Vor- und Nachspiel Komm, du Heiland aller Welt, 
der 1998 in der Reihe Schulorchester mit Chor ad 
libitum im Musikverlag Haas erschien, etwa ist 
der dorische Choral recht traditionell harmo-
nisiert, wenngleich vielfach (etwa durch Septi-
men) farblich angereicherte Akkorde zum Ein-
satz kommen (siehe Notenbeispiel links oben).

Auch in dem letzten entstandenen Werk, den 
Fünf Liedern nach Texten von Martin Greif für 
Singstimme und Klavier (2017) ist die Tonsprache 
eher traditionell gehalten. Der Zyklus entstand 
während der Vorbereitung eines Vortrags über 
Vertonungen von Texten des in Speyer gebore-
nen Dichters Martin Greif (1839 – 1911), der für 
März 2017 in der Pfälzischen Landesbibliothek 
geplant war, aufgrund des unerwarteten Todes 
aber nicht mehr stattfinden konnte. Dass Röss-
ler das von ihm selbst vorgeschlagene Thema 
nicht nur aus regionalhistorisch-musikwissen-
schaftlicher Perspektive aufarbeitete, sondern 
auch künstlerisch umsetzte, zeigt sehr schön, 
wie verschiedene Zugänge zu einem Gegen-
stand sich bei ihm ergänzten und befruchteten. 
Die fünf Lieder wollte er eigentlich im Rahmen 
des Vortrags selbst zu Gehör bringen; die Ur-
aufführung fand dann posthum im April 2019 
zur Eröffnung einer Ausstellung anlässlich des 
70. Geburtstags von Franz-Georg Rössler in der 

Daniel Fromme

Komm, du Heiland 
aller Welt,  
Liedsatz Strophen 
1 – 3 – 5, T.1 – 4
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„Was vorüber ist / 
Ist nicht vorüber 
(„In Tyrannosˮ)ˮ, 
Holzschnitt, 1998 



73Das bildkünstlerische Schaffen Franz-Georg Rösslers

„Engel / warum hilfst du nichtˮ, Platten-
druck, 1998

Rita Rössler-Buckel und Franz-Georg Röss-
ler bei der Eröffnung der Ausstellung mit 
Bildern zu Gedichten von Rose Ausländer 
in der Heilig-Geist-Kirche in Speyer, 
2001
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Traumstraße
Vaduz - Malbun,
Traumstraße
zwischen Idylle
und Wildwest.
Liechtenstein-Highway
mit 24-Stunden-rush-hour.
Traumlos schläft der Triesen-
berger
- wenn er denn schläft.18

Das Ehepaar Rössler war das erste Mal wegen 
des Josef-Rheinberger-Archivs in Vaduz nach 
Liechtenstein gekommen und hatte sich bald 
mit dem damaligen Archivleiter Harald Wan-
ger und dessen Frau Gertrud angefreundet. 
Zahlreiche weitere Besuche folgten. Im Wan-
dern in den Bergen wie im geselligen Beisam-
mensein mit den Liechtensteiner Freunden 
bei einem Glas Wein fand Rössler etwas für 
ihn so Lebenswertes, dass er diese Momente 
im Vorwort als „Fluchtpunkte aus dem Alltag 
in einem Schimmer Utopie“19 bezeichnete 
und dem Aufstieg zum Fürstensteig ein eige-
nes Gedicht widmete:

Fürstensteig
Hoch über allem,
der Schwerkraft enthoben,
schmalwegs, doch sicher
geht es sich
erdenfern,
frei.
Nicht Fürstensteig:
Himmelssteig
sollte er heißen!20

Der Blick in den Abgrund – vom Fürstensteig 
verliert er seinen Schrecken. Und tatsächlich 
hatte Franz-Georg Rössler bei seinen zahlrei-
chen Wanderungen und Bergtouren, die hier 
den biographischen Hintergrund darstellen, 
niemals Angst vor der Höhe, nahm die körperli-
chen wie geistige Herausforderungen vielmehr 
vergnügt auf sich. Auch in seinem literarischen 
Werk geht die Rede vom Abgrund – wie bereits 
beschrieben – mit einer Heiterkeit einher, die 
sich in einigen Werken ganz nach außen kehrt. 
Schön lässt es sich nämlich nicht nur vom Ab-
grund reden.

Franz-Georg Rössler 
am Abgrund, beim 
Bergwandern auf dem 
Ellhorn in Liech-
tenstein

Franz-Georg Rösslers literarisches Werk
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Geschütteltes und Gereimtes

Durchsucht man Franz-Georg Rösslers literari-
sches Werk nach Beispielen, die seinen spiele-
rischen Umgang mit der Sprache bezeugen, so 
fällt einem zuerst der Band Jeder muß das Seine 
machen von 1994 ins Auge, in dem Schüttelrei-
me aus den vorausgehenden 25 Jahren versam-
melt sind. Der Schüttelreim, ein Doppelreim, 
der „auf dem kreuzweisen Austausch von Wort- 
oder Wortgruppenköpfen (z.B. ‚kalten Herzen / 
halten Kerzen’) oder ähnlichen Verschränkun-
gen beruht“21, hat Rössler viele Jahre beschäf-
tigt und war ihm zeitweise „fast zur Obsession“22 
geworden, wie er im Vorwort schreibt. Er führt 
aus: 

Ich hatte schon immer gern mit Wörtern ge-
spielt, war der Bedeutung der Wörter hinter ihrer 
Oberfläche nachgegangen. Gleichzeitig mit der 
Aufnahme des Musikstudiums kamen mir in den 
öffentlichen Bibliotheken in Ludwigshafen und 
Mannheim die ersten Schüttelreimbändchen 
in die Hände, die ganz neue Perspektiven von 
Sprachbehandlung aufzeigten und gleichzeitig 
das Vorurteil korrigierten, Schüttelreime seien 
nur unseriöse Zufallsprodukte. Das konsequent 
chiastische Umkehrungsprinzip, die formale, die 
kombinatorische Herausforderung deckte sich mit 
meinem Interesse für architektonische Labyrinthe 
im musikalischen Bereich, für Inversionen und 
Krebsführungen, für Kanon und Fuge ganz all-
gemein. So konnte ich mich denn auch kaum der 
Magie der Schüttelreime entziehen.23

Dass Rössler einen Hang zu ausgefallenen Gat-
tungen hatte – erinnert sei hier auch an sei-

ne Klavierwerke für die linke Hand –, war ihm 
durchaus bewusst. Und diesen Hang lebte er 
in seinen Schüttelreimen aus. In dem Band Je-
der muß das Seine machen – Rössler eben seine 
Schüttelreime! – sind die einzelnen Schüttel-
reimgedichte in inhaltlichen Gruppen angeord-
net, die ein breites Themenspektrum abdecken. 
So findet man Kapitel wie Ernst des Lebens, Politik 
und Krieg oder Gesundheit und Krankheit genau-
so wie Essen und Trinken, Tiere oder Urlaub und 
Reisen. Zu allen Lebensbereichen ersann Röss-
ler seine Schüttelreime – nicht ohne vorab mit 
einem Augenzwinkern zu warnen:

Warnung
Ich kann nicht zu Geschüttel 
raten:
Sehr leicht entsteht ein  
Rüttelschaden.24

Die Reime sind dabei nicht immer ganz rein, 
wie das Beispiel zeigt, und auch die formale 
Gestaltung ist unterschiedlich. Neben sol-
chen humoristischen Zweizeilern – sie er-
innern beinahe etwas kalauernd an Heinz 
Erhardts klappernde Klapperschlang’, deren 
Klapper schließlich schlapper klang – fin-
det man auch tiefergehende Sinnsprüche, 
kritische Gedanken, teils knapp, teils stärker 
ausgearbeitet, immer aber vom Sprachspiel 
getragen und oft auch mit einer gehörigen 
Portion Ironie versehen. Im Gedicht über den 
Bayernkönig Ludwig II. erkennt man einen re-
lativ komplexen Aufbau, für den Rössler mit 
geklammerten Satzteilen arbeitet; eine ironi-
sche Brechung scheint vor allem in der selbst-
referentiellen Fußnote auf:
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